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(6. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Ja, aber was koſtet der Kram jo?“ 

„Der Trainer verlangt den Tag neun Mark für Futter, 
Stallung und Training. Dazu kommen noch ein paar kleinere 
Speſen. Rechnen Sie, daß en das Pferd im Monat etwa 
fünfhundert Mark koſtet. 

Bolle überlegte. „Da hätte ich mit meinem Gewinn jo 
eigentlich das Pferd ſamt zwei Jahre Koſten bezahlt? 

„Stimmt, Herr Bolle.“ b 
Bolle war ein Mann von raſchen Entſchlüſſen. 

Er entſchloß ſich, den Hengſt zu kaufen. Er ſuchte zu ⸗ 
ſammen mit dem Baron den Trainer Billy Smith auf, der 
erfreut war, einen Käufer dafür zu finden. 

Bei der Verſteigerung war kein Gebot auf das Pferd ge- 
macht worden olle erhielt es drum für tauſend Mark. 
Er opferte für den Stall und für den Jockei, den kleinen Wun- 
dermann, noch je hundert Mark, was man gern akzeptierte. 

„Wollen Sie Ihr Pferd bei mir im Training laſſen?“ 
fragte ihn der kleine vertrocknete Billy Smith. 

„Allemal! Halten Sie mir den Hengſt gut in Schuß, daß 
er noch mehr gewinnt.“ 

„Well, Herr Bolle. Auf Billy Smith können Sie ſich ver⸗ 
laſſen. Vetſtehe mich drauf. Bin über dreißig Jahre Trainer. 
War in Rußland, in England und Schweden Vin ſeit 
ſechzehn Jahren in Deutſchland. Wird alles Aappen. Herr 
Bolle. Wann beſuchen Sie mich einmal, oder wann iſt 
Ihnen mein Beſuch angenehm. daß wir über das Manage» 
ment des Hengſtes ſprechen können?“ 

Bolle verſtand zwar nicht, was der Trainer meinte. Aber 
er entgegnete u: kurzem Ueberlegen: „Mir ift Ihr Beſuch 
zwiſchen zwei bis fünf Uhr nachmittags immer angenehm. 

„Well! Ich werde kommen in den nächſten Tagen.“ 

Dann verabschiedeten fie ſich von dem Trainer, nicht ohne 
vorher ihren Beſitz einmal gründlich gemuftert zu haben. 
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Bolle lud den Baron zu einer kleinen ung ei zu ſich. 

Daheim trafen ſie Manfred, der mit dem Baron bereits 
gut bekannt war. 5 

Bolle ließ Wein aus dem Keller holen und ſorgte für etwas 
Gutes zu eſſen. 

Als die Gläſer erklangen, dachte er an Karl — 8 

„Einer fehlt nochl“ er zu dem kleinen Kreiſe. „Der 
Mann, dem ich es verdanke, daß ich das Geld 
wonnen habe. Karl der Große. Ich wollte ſagen: mein 
triebsleiter Karl Große.“ 


„Aber Papal“ ſagten ſeine Kinder vorwurfsvoll. 
„Der muß her! Das iſt recht und billig! Meinen Sie 


. ne Baron?“ 
olf von Sochgelong verneigte ſich leicht und jagte: „Ich 
bin intereſſiert, den Mann kennenzulernen.“ 

Bolle klingelte und ließ den Chauffeur holen. 

a kenn' Sie meinen neuen iebsleiter, den Herrn 
roße ö 
„Awa freilich, Herr Volle. Denn kenn ich ut. Er hat 

mir doch mit injeladen, wo er die Tonne Bier zum Einſtand 

gejeben hat. 


„Den holen Sie mir, — 5 x 
„Wird jemacht, Herr * 
Kurz hupte unten das Aula, das nach der Fabrit 


Poſen, den 26. November 1929 


3. Jahrg. 


Karl Große hatte es ſich in ſeinem gemütlichen Zimmer 
recht behaglich gemacht. 
tter Schrippe reichte ihm Feuer, als er ſich eine Zigarre 
anzünden wollte. 
„Wollen Sie heute abend Tee oder Kaffee, Herr Große?“ 
fragte dann das Frauchen lebhaft. 
„Mutter Schrippe, Sie verwöhnen mich. Sie machen ſich 


zu viel Arbeit mit mir. Das ſollen Sie nicht.“ 


„Aber jo laſſen Sie mir doch die Freude, Sie zu um ⸗ 
ſorgen, als ob Sie ein Junge von mir wären,“ lächelte ſie 
bittend. „Wir ſind ja alle ſo froh, ganz beſonders mein 
Mann und ich, daß Sie hierher gekommen ſind.“ 

Wafer übertreiben, Mutter Schrippe! Ich koche auch mit 
aſſer.“ 

„Das wohl! Aber .. Sie ſchaffen den Betrieb wieder 

Sie hätten heute den Steinicke ſehen ſollen, wie der 
wütend rumgeſchlichen iſt. Bolle hat ihm verboten, in den 
Betrieb zu gehen. Und heute find doch eine Menge Be- 
ſtellungen gekommen, wie mir mein Mann fagte. Schrippe 
iſt ganz rei Hatte Ihnen nicht der Junior gekündigt?“ 

„Stimmt! er Herr Bolle hat ihm Beſcheid geſagt. 
Wiſſen Sie, der alte ehrenhafte Bolle, der fein Leben lang 
geſchuftet hat, nur darum, daß ihm jetzt ſeine Angehörigen 
das Verdiente verpraſſen ... er tut mir ehrlich leid Der 
Mann iſt mir vom erſten Augenblick ſympatiſch geweſen. 
Für ihn ſchaff ich gerne. Bis jetzt habe ich außer Bolle no 
ſeinen Sohn und die Jüngſte kennengelernt. Bin wirkli 
geſpannt auf die anderen.“ 

Frau Schrippe ſeufzte, als wollte ſie ſagen: „Du wirſt dich 
wundern!“ 5 

„Die andern! Du lieber Himmel. Die Aelteſte, die Eve ⸗ 
Igne .. ſie war ein ſehr hübſches Mädchen und iſt auch ſetzi 
mit ihren ſechsunddreißig Jahren noch nicht übel. iſt bis über 
beide Ohren verſchoſſen in ihren Mann. Sie wiſſen doch, 
daß er Boxer ift. Und die Dina .. der geht's nicht anders. 
Mich wurmt es nur, daß die beiden hübſchen Mädels, die 
im Grunde ihres Herzens ſicher gute Kerle ſind, an ſolche 
Tagediebe gekommen find. Das hat der brave Bolle nicht 
verdient.“ 

Es klopfte. 

„Herein!“ 8 

Die Tür ging auf, und der Chauffeur trat mit einem ver- 
* Schmunzeln ein. 

„Tag, Herr S 

„Tag, Herr Joſef. Was treibt Sie BE fpät noch zu mir?“ 

„Dienft, Herr Große. Mich ſchickt Bolle. Se ſoll'n zum 
Alten kommen.“ 5 

„Nach ſeiner Villa raus?“ 

„Ja, der Wagen ſteht unten.“ 

Das paßte Große gar nicht. Er zog ein ſehr ärgerliches 
1 daß man ihn aus der Ruhe riß. 

„Was iſt denn bei Herrn Bolle los?“ 

„Große Feier im kleinen Kreiſe, Herr Große. Der Alte 
hat auf der Rennbahn 'ne Stange Geld gewonnen, und 
3 freut er ſich ſo, daß er 'ne kleine Feier arrangiert 


„Wer iſt denn alles da?“ 

„Der Baron von Hochgeſang, die Jüngſte von Bolle und 
der Herr Manfred.“ 

Große überlegte. 

„Die Geſellſchaft paßt mir nicht. Wiſſen Sie was, Joſef, 
fahren Ste zurück und ſagen Sie einen ſchönen Gruß, und 
meine Großmutter ſei zu Beſuch gekommen Ich bitte daher 
zu entichuldigen, daß ich nicht kommen könne.“ 

Joſef lachte. „Awa Herr Große, den feinſten Wein hat 
der Alte aus dem Keller holen laſſen.“ 

„Ach was, den hat Vater Schrippe von ſeinem Jubiläum 

er auch im Keller. Was, Mutter Schrippe, wenn ich Appetit 
tte, dann würde er mir ne Flafche verkaufen?“ 
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„Jederzeit! Aber nicht verkaufen % 

„Alle hören Sie, Joſef Erfinden Sie irgendeine Aus ⸗ 
ede aher. ich komme nicht mit Hier haben Sie ne 
Mark trinken Sie ein paar Glas Bier. Wiſſen Sie. mir 
paßt die Geſellſchaft nicht. Herr Bolle ift mir lieb und wert, 
die * aber ſind mir zu feudal. Alſo entſchuldigen Sie 
mich. 

„Wird jemacht, Hert Große. Det kann ich man vaſtehn. 
Sie ham Ihrn Stolz. Ick wees doch, wie ſich der Herr 
Manfred jegen Ihn benomm' hat. Alſo jut, ick ſage, Ihre 
Jroßmutta is jekomm'. Abjemacht. Da könn ſe gleich uff'n 
Grammophon den Schlager ſpieln: „Seid wann ſpielt deine 
Iroßmama Poſaune Is jemacht. N Amd, Herr Große.“ 

Und damit zog er ab. 

* * 

Bolle wartete geſpannt auf Große. 

Endlich hörte er am Hupen, daß der Wagen zurückgekom⸗ 
men war. Es vergingen einige Minuten, ehe Joſef erſchien. 

Allein. Sohne Große. 

Bolle war ſehr enttäuſcht. 

„Ru... und Herr Große?“ 

„Läßt ſcheen danken für die RE Herr Bolle, awer 
er kann man nich abkomm', denn er hat Beſuch.“ 

Alle Anweſenden hörten intereſſiert zu. 

„Beſuch?“ fragte Bolle. „Wen denn?“ 

„Ne Dame. Herr Bolle.“ 

Die jungen Leute ſahen ſich bedeutungsvoll an. In 
Margheritas Augen war ein leichter Aerger. 

„Ne Dame. Een , kleenes Mädchen?“ 

„Nee, wat Sie denken, Herr Bolle, det is nich. Der Herr 
Große .. nee, nee, det is 'n Charakter. Seine . . JIroß⸗ 
mutta is zu Beſuch gekomm'.“ 

Bolle nickte ſchwer. Das war natürlich ein triftiger Grund. 
Im Grunde leines Herzens freute er ſich, daß fein Beſuch 
nicht einer jüngeren Generation angehörte. 

Der Baron und Manfred lächelten maliziös. Sie glaub⸗ 
ten keine Sekunde an die Großmutter. Wer weiß. was für 
ein reizender Käfer das war? 

Margherita las das dem Baron vom Geſicht ab. 


„Sie . . . glauben nicht, daß es fo iſt, Herr Baron?“ fragte 


fie. 

Ludolf von Hochgeſang entgegnete lachend: „Bewahre, 
Bräbigftel Die Großmutter dürfte eine hübſche junge Dame 
ein ”“ * 

Da trat aber Bolle ein. 

„Ausgeſchloſſen, Herr Baron. Herr Große macht ſolche 
Zicken nicht.“ 

„Wetten. Herr Volle, daß ſich die Großmutter als ein 
hübſches . oder wenigſtens ein junges Mädchen entpuppt?“ 

Bolle ſchlug auf den Tiſch. 

„Angenommen! Wette ich mit! Um fünfhundert Märker 
wette ich, daß es keen junges Mädel iſt.“ 

„Die Wette gilt!“ ſagte der Baron. 

Sie bekräftigten ſie mit Handſchlag. 

Darauf erhob ſich Bolle. „Ich werde jetzt zu Herrn Große 
fahren. Ich mogle nicht, Herr Baron. Bolle iſt 'n Ehren⸗ 
mann. 

„Das wiſſen wir alle, Herr Bolle,“ ſagte der Baron, und 
es war Ueberzeugung in ſeinem Ton. 


„Joſef, jetzt fahren Sie mich ſchleunigſt zu Herrn Große. 


Ich bin in einer halben Stunde wieder da.“ 
* . * 
* 

Der Nachtwächter ſtaunte nicht ſchlecht, als Bolle am 
8 Abend über den Hof der Fabrik ging und in das 

uergebäude trat. 

Als Bolle die Stufen ſchnaufend erklommen hatte, horchte 
er auf; denn er hörte eine wohllautende Männerſtimme zur 
Laute ſingen. 

Das konnte nur Große ſein. 

Er blieb ſtehen und lauſchte. 

„Ich kam als Burſch gezogen 
um Rhein, zum Nhe 
eim Wirt zum Rolandsbogen, 
Da kehrt ich ein. 
Ich trank mit ſeiner Baſe 
Auf Du und Du. 
Der Mond mit roter Naſe 
Sah zu! Sah zul“ 


Wohlgefällig lauſchte Bolle. Dieſer Große war ſa ein 
Allerweltskerl! Konnte nicht nur eine gute Wurſt machen, 
ſondern ſang auch wunderſchön. 

Bolle klingelte. 


* 
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h wenigen Augenblicen erſchien Frau 
ſtaunte nicht ſchlecht, als ſie Bolle erkannte. 

„Herr Bolle ... Sie ſind's! Noch jo ſpät!“ 

„Jawoll, Guſtel! Ich will zu Herrn Große. Will nur 
ſeiner Großmutter guten Tag ſagen.“ 

Verlegen ſah ihn die gute Frau an, dann ſagte ſie: „Ach 

da kommen Sie zu ſpät, die alte Dame iſt eben fort⸗ 
gegangen. 

Bolle trat in das Zimmer des überraſchten Große. 

„Tag, Herr Große! Da komm ich nun zu ſpät. Ich wollte 
Ihrer lieben Großmutter nur guten Tag ſagen.“ 

„Sie kommen zu ſpät! Aber nehmen Sie Platz in meiner 
gemütlichen Klauſe Herr Bolle.“ 

Dabei drückte er feinen Chef ſachte in den Seſſel nieder, 

Bolle ſah Karl mit verſchmitztem Lächeln an. 

„Sagen Sie, Herr Große, wie alt is'n Ihre Großmutter? 
Is die über zwanzig?“ ; 

Karl verſtand ſofort und lachte ſchallend auf. 

„Herr Bolle, Herr Bolle, was trauen Sie mir zu! Ich 
will's Ihnen nur ſagen: die Großmutter war gar nicht da. 
Das war nur eine Ausrede. Ich⸗hatte keine Luft zu kommen. 
Es war niemand bei mir, als die gute Mutter Schrippe.“ 

„Das iſt aber nich recht von Ihnen, daß Sie meine Ein⸗ 
ladung abſchlagen!“ ſagte Bolle bekümmert. 

„Nehmen Sie mir es nicht übel. Herr Bolle. Freundliche 
Geſichter hätte ich da nicht geſehen, außer dem Ihrigen. Wiſſen 
Sie was. Herr Bolle, es iſt beſſer, ich komme mit Ihrer 
Familie nicht näher zuſammen. Es iſt beſſer ſo, und es 
werden Differenzen vermieden. Mit Ihnen ſelber bin ich 
gern mal zuſammen, und wenn Ihnen mal ein vierter Mann 
zum Skat fehlt, dann können Sie an mich denken.“ 

Das verſöhnte Bolle wieder. 

„Dann is ja alles gut! Un nu bleibe ichen bißchen bei 
Ihnen. Die mögen zu Hauſe allein weiterfeiern.“ ſagte er 
vergnügt und rief dann laut: „Schrippe! Schrippe!“ 

ber ſtatt des Gerufenen kam deſſen Frau. 

„Vater iſt heute zu ſeinem Doppelkopfabend. Herr Bolle. 
Aber haben Sie einen Wunſch?“ 

„Jawoll, holen Sie 'n paar Flaſchen Wein aus m Keller. 
Auguſt hat noch welchen. Er kriegt von mir morgen wieder, 
was wir trinken. Ich muß heute mit Herrn Große 
mein Glück begießen. Ich war nämlich zum Rennen in 
Grunewald und habe ganz dußlich gewonnen. Ganze 16 320 
Mark. Na, was ſagen Sie nun. Frau Schrippe?“ 

Sie war ebenſo erſtaunt und erfreut wie Karl. ; 

„Und .. fuhr Bolle triumphierend fort, „der Baul, 
ber mir den Gewinn gebracht hat, der heißt ... Karl der 
Große.“ f 

Karl fuhr plötzlich aus ſeinem Seſſel hoch. 

„Karl ... der .. Große heißt das Pferd? Der Hengit 
hat Ihnen das Geld gebracht?“ 

„Kenn' Sie das Pferd?“ 

„Ja, das heißt flüchtig. Es gehörte früher einem Kölner 
Rennſtallbeſitzer und gewann vor zwei Jahren den Großen 
Preis von Köln. Ich war da ... zufällig draußen.“ 

„Alſo Sie verſtehen was von Pferden? Das is fein, da 
müſſen Sie mir helfen beim ... wie hat der Trainer geſagt? 
... beim... die verflixten Fremdwörter!“ 

„Er hat gewiß geſagt: beim Managen.“ 

Bolle ſtrahlte und nickte. 

„Tſchawoll! So hat er geſagt! Wat heißt das nun?“ 

Der Trainer meint, die Beſtimmung der Rennen, in denen 
man das Pferd zweckmäßig laufen läßt. Es hat ſa nur in 
beſtimmten Rennen ſeine Chance.“ 

„Oh, das Pferd is gut! Det gewinnt noch janz große 
Rennen,“ bar Bolle voll 8 

Karl ließ ihn dabel „Schon moglich. Herr Bolle. Ich 
wünſch's Ihnen von Herzen. 

Doch nun ſeufzte Bolle fo recht aus tiefſtem Herzensgrund. 

„Sie wünſchen's mir! Das weiß ich, daß Sie's od 
meinen. Aber . für wen is denn dat Geld. Meine Frau, 
die Minna, und die Kinder, die . ja doch durch.“ 

Und während er ſprach, war plötzlich ſo tiefe Traurigkeit 
auf dem ſonſt immer heiteren Geſicht, daß Karl wirklich 
Mitleid für ihn empfand. 

„Sehen Sie, Herr Große,“ begann Bolle wieder zu reden, 
„ich habe mein Leben lang gearbeitet, hab mir in meiner 
Jugend manches verkneifen müſſen, damit ich hoch kam. Aber 
ich habe gern gearbeitet. Mir hat's wirklich Spaß gemacht. 
Und ich hab mich nich gegrämt, wenn ich mal auf was ver⸗ 
zichten mußte. Ich hatte doch meine Kinder .. vier ſtatt⸗ 
liche hübſche Kinder und 'ne gute Frau. Hab gedacht, daß 
wir recht ſchön zuſammenleben könnten. Aber ... wie das 


Sarippe. t 


Geld wurde, da ging das ganze Familienleben zum Teufel.“ 


(Fortſetzung folgt). 


„Des wilden Keilers Zahn“ hat nicht nur jein Denkmal 
in vielen Jägerliedern gefunden, ſondern landauf und landab 
auch in gar manchem Gedenkzeichen aus Stein oder Erz, er- 
richtet an der Stätte, wo einſt der „wilden Sau“ ein Jäger · 
leben erlag. — 

Zu mancher Zeit wußte man von den mehr oder weniger 
gewaltigen Hauzähnen des Keilers — der Jäger nennt ſie 
„Gewaff“ — geradezu Wunderdinge zu berichten, die heute 
ſelbſt als „Jägerlatein“ niemand mehr hinnimmt. So er ⸗ 
zählt beiſpielsweiſe der auch als Nimrod bedeutende grie⸗ 
chiſche Schriftſteller Kenophon, daß die Hauzähne eines wü⸗ 
tend gewordenen Keilers jo heiß und oftmals glühend wer⸗ 
den, daß ſich daran die den Keiler angreifenden Hunde die 
Haare verſengen. Selbſt die Zähne des getöteten Keilers 
ſollen noch ſo heiß ſein, daß darauf gelegte Haare * kräuſeln. 
Wenn auch nicht alle Zeitgenoſſen das vor mehr als 2000 


Jahren dem geſcheiten Kenophon geglaubt haben werden, fo 
hat doch etmas Geheimnisvolles immer den Wildeber um⸗ 
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1 der ja auch bei unſeren germaniſchen Vorfahren als 
uleber ein Gegenſtand des Opferdienſtes und überhaupt ein 
e Sinnbild war. Als ſolches aber lebt der 
orſtige heidniſche Juleber noch heute fort in den niedlichen 
roſigen Marzipanſchweinchen, die zur Weihnachtszeit mit das 
Entzücken der Kinder find; er lebt auch fort in den Glücks⸗ 
1 — die man mit Vorliebe als Bild für unſere Neu- 
ahrskarten nimmt. 


In unſeren heimiſchen Wäldern aber lebt und gedeiht 
das prächtige Schwarzwild auch heute, trotzdem man ihm von 
Geſetz wegen keine Schonzeit zugebilligt hat und es im Ge⸗ 
genteil oft rückſichtslos verfolgt. So in es denn in manden 
Gegenden ſchon lange ausgeröttet; in anderen aber kommt 
es gar nicht ſo ſelten vor. Auch — kennen aber viele dies 
wehrhafte Wild nur vom Hörenſagen, und ſo manche un⸗ 
ſinnige Anſicht macht ſich da breit. 

Keines iſt das Wildſchwein das plumpe, unbeholfene 
Geſchöpf, als es in ſchlechten Abbildungen und im Ge⸗ 
rede Unerfahrener erſcheint. Man kann ſogar ſagen, daß es 
recht raſſige Körperformen aufweist, und die ſich noch durch 
die borſtige Schwarte abzeichnenden Muskelpartten verraten 
alles andere als Schwerfälligkeit. Der im Verhältnis zu den 
— dere Le kurze, gedrungene Leib mit dem 
ängeren, ſchmächtigen Ba ruht auf hohen, ſtahlharten Läu⸗ 

n, und das Tier entwickelt in der Flucht eine Geſchwindig⸗ 
it, die ſo manchen Schuß in die Luft gehen läßt, wenn dei 
winterlicher Waldtreibjagd eine Rotte Sauen wie eine Ver ⸗ 
ſammlung ſchwarzer Teufel über die ſchmale Schneiſe fliegt. 

Wenn ſich die Bewegungen beim Schwarzwild auch nicht 
e elegant darftellen wie beim Rot⸗ und Rehwild, jo find fie 
och ſtets ralı und ungeſtüm, oft vielleicht etwas ruckartig. 
Die Flucht richtet ſich meiſt 1 und namentlich der 
Keiler liebt es nicht, ſcharfe Wendungen zu machen. Hierauf 


Vehrhaſtes Wild in unſern Wäldern. 


gründet fi) auch die alte Jägerpraktik, den annehmenden 
Keiler ruhig vorbeizulaſſen, indem man zur Seite ſpringt 
Entſchließt er ſich aber doch einmal zum m. und 
kann man ſich ſeiner nicht durch Inanſpruchnahme einer Holz⸗ 
tlafter, eines geeigneten Baumes oder ſonſtwie erwehren, ſo 
bleibt es das geratenſte, ſich auf den Bauch zu werfen und 
wenigſtens einen Arm ſchützend über das Genick zu legen. 
Es gibt dann zwar einige Hiebe, aber da der Keiler mit ſeinen 
Gewehren nur von unten nach oben ſchlägt, ſind die Ver⸗ 
letzungen meiſt nicht beſonders ſchlimm. Handelt es ſich jedoch 
um eine annehmende Bache, ſo kann die Sache insbeſondere 
dann viel ungemütlicher werden, wenn jüngere Friſchlinge 
dabei ſind. Dann entwickelt das Tier eine erſtaunliche Zähig⸗ 
keit in der Verfolgung ſeines Gegners, und da die Bache 
nicht ſchlägt, ſondern beißt und mit den Vorderläufen ſtamp t, 
pflegt es im Unglücksfall meiſt ſchwere Verletzungen ab⸗ 
zugeben. 

Allgemein macht ſich das Schwarzwild gar nichts daraus, 
mit dem Menſchen zuſammenzugeraken, ſondern lebt lieber 
geruhſam in dichten Waldſtücken und geht nachts friedlich 
auf die Felder, wenn es der Hunger treibt. Wenn aber an 
der Feldkante Blitz und Donner es empfangen und trotz des 
unſicheren Mondlichts ein Stück Blei ſeinen Weg zu ihm ge⸗ 
funden hat, dann wehe dem, welcher ſich dem angeſchoſſenen 
Stück Wild unbedacht naht! Dipl.⸗Nat.⸗Oek. Hennig. 


Was iſt ein vamp? 
Bon Olga Barlanova 


Ho wieder einmal ein paar Worte zum Thema „Vamp“ 
der ſogenannten dämoniſchen Frau des Films. Wollen wir 
undät einmal feſtſtellen, was der Pamp eigentlich iſt? Fel 
en oberflächlichen Zuſchauer ungefähr das öſe, das Unheil 
in Geſtalt einer reizvollen Frau, den Männern zum Ber- 
derben wird, Leid und Trauer über die ſanfte und unſchuldige 
Rivalin bringt und zum Schluß die Strafe für ihre Untaten 
findet. Was ſtets als 
erecht und zufrieden 
ſellend empfunden 
wird. Die Vorſtel · 
lung, daß der Bam 
ſtraſtos ausgehen un 
ſeine zerſtöreriſ 
Laufbahn bis ins 
Alter fortſetzen könnte. 
hat keinen Naum in 
der Phantaſie. Darf 
ch es wagen, ein be⸗ 
heivenes Wort für 
den Vamp einzulegen? 
Allerdings nicht für 
die dämoniſche Frau 
wie fie dem allgemei- 
nen Begriff entſpricht, 


ſondern für die Fi ⸗ 


Wenn ich es unter · i 


den. ſpreche nãm \ 


li uz pro domo 9 

eb: i e 5 . 2 
en ö 

Flimgeftalt und . Greta Garbo, 

vatmenſchen nicht zu die ſchöne Schwedin, gilt allgemen 


identifizieren.) als der Typ des Bamp. 
Ehrenrettung tft 8 Phot. Ula. 
nicht de 


f r 
richtige Ausbrud. Den Vamp zum Engel ſempeln 


wollen, wäre ein lächerliches Unterfangen., 

Bag nur, etwas Verſtändnis und Nachſi für 
diefen Frauentyp zu wecken, dem das Schickſal auf ⸗ 
gezwungen 5 und der Umwelt das Daſein 
eine hölliſche Friedloſigkeit zu verwandeln. riedloſigkeit — 
das fit die Tragik der dämoniſchen Frau Sie tft unglüd- 
licher als ihre janften Schweſtern. die von dem inneren ffeuer 
verſchont bleiben, das den Vamp ver ehrt. Beſeſſen von 
einer Maßloſigkeit, die den erſten Unterſchied zwiſchen Talent 
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ell 


ft wird, war mi Wirtlichkeit mie: 
ißt alſo, nicht von einem Dämon 
weil ihre Güte ihren Unter⸗ 


der menſchlichen 
mals dämoniſch 

—, fie war nur ungut. 
gang bedeutet hätte. 


Wölfe in Alaska. 

Sie vermehren ſich in den Prärien mit großer Geſchwindig⸗ 
keit, und unter den zergichejen und ungen richten fie viel 
Unheil an. 30000 Dollar find zu ihrer Bekämpfung ausgeſetzt 
worden. Die Präriewölfe der Koyoten nähren ſich zumeiſt von 
kleineren Tieren, aber ſie fes zuweilen auch Großwild in Nu⸗ 
deln. Wenn fie hinter Haſen, ihrer Lieblingsſpeiſe, her find, ar⸗ 
beiten gewöhnlich zwei Koyoten zuſammen. Der eine beginnt 
dann die Verfolgung, und der andere, der ga ee weiß, daß 
die Haſen im Kreiſe laufen, bleibt ſo lange f ſitzen, bis das 
arme Tier wieder & demjelben 3 langt; dann nimmt der 
zweite Koyote die Verfolgung auf, und der andere wartet. 

Man plant jetzt großzügige Aktionen, um dieſe Räuber 
nn von den Grenzen der großen. Viehweiden zurückzu⸗ 

en. 


160 Millionen ſprechen Engliſch. 


Die Verbreitung der europäiſchen Sprachen. 

Vor hundert Jahren war Deutſch die Mutterſprache 
don 32 000 000 Menſchen; heute wird es von 80 bis 100 
Millionen Menſchen geſprochen, und die Zahl derer, die 
außerdem Deutſch verſtehen, wird auf weitere 20 Millionen 
eſchätzt. Die anderen germaniſchen Sp n haben eben⸗ 
alls eine bedeutende Zunahme der Verbreitung er 
die ſich auf weit über hundert Prozent beläuft. Hollän- 
diſch, vor hundert Jahren die Sprache von 6 300 000 
Menſchen, wird heute von 15 Millionen geſprochen; die Ber- 
breitung der ſchwediſchen Sprache ſtieg von 3 200 000 
uf 7 500 000 und die der däniſchen Sprache von 
2 100 000 auf 5 000 000 Der Verbreitungskreis der 
lateiniſchen Sprachen erweiterte ſich dagegen nicht mit 
dieſer Schnelligkeit. Hier ſteht die itulienijche Sprache 
an erſter Stelle, die eine er von 21 400 000 auf 
45 Millionen aufweiſen kann. r folgt Spaniſch, das 
von 35 200 000 auf 50 000 000 geſtiegen iſt. Die Verbreitung 
der franzöſiſchen Sprache . nach den Unterlagen, 
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zeitig erwähnt, daß Franzöſiſch von etwa 7 000 Aus ⸗ 
ern nden wird. 5 
Die ßte Ausdeh Verbreitung weiſt die 


der 
li Sprache auf. ei Jahrhundert wurde 
2 etwa 20 5 — Wenſchen ge 8 en, heute 
iſt es die Sprache von 160 Millionen, und weitere 60 Mi 


Hervorragende juriſtiſche Autoritäten haben letzthin das 
Mißtrauen zur Fähigkeit der Frauen, die Wahrheit wirklich 
enau und 8 zu pflegen, von neuem deſtätigt. Schon 

mer find die Ausſagen der weiblichen Zeugen vor Ger 
richt mit einem gewiſſen Zweifel aufgenommen worden. 

Entſtellen nun Frauen im allgemeinen wiſſentlich und 
abſichtlich die Tatſachen, und haben ſie gewohnheits mäßig das 
Gefühl für die ungetrübte Wahrheit verloren? 

Die Taten weiblicher Schwindler und pathologiſcher Lig · 
zerinnen beweiſen, daß die Mehrheit der Frauen, die von 
ſtrafbaren Abenteuern lebt, verſchmitzter und ſchlauer 
als die Männer, die ebenfalls von Schwindel und Lüge I 
Obwohl die Mädchen ebenſo wie die Knaben davon unter 
richtet werden, daß es häßlich und ſchlecht if, Lügen zu be» 


= a nag be. n doch ein etwas verſchiedener Wahrheitsſtandard 


Volljährigkeit zu beſtehen. 


als turanlage zu hren. Nun ten abe: 
Männer und Frauen erlernen, daß ein ſoziales Leben un⸗ 
möglich iſt, wenn jeder hartnäckig und rückſichtslos die Wahr 
heit vernachläſſigt. Die Wahrheitsliebe der Frau hat ſich in 
der gebildeten Geſellſchaft durch Erziehung und konventio⸗ 
nelle Gebräuche ſchwieriger geſtaltet als beim Mann So 
ſeltſam es auch klingen mag, fo wird doch für zahlreiche Män⸗ 
ner eine wahrheitsliebende Frau um dieſer Tugend willen 
nicht mehr geſchägt. Ja, man hält es ſogar für unweiblich, 
wenn eine Frau die Wahrheit über manche tiefe Lebens ⸗ 
probleme erfahren will. Im allgemeinen iſt das Benehmen 
einer Frau nicht unnatürlicher als das des Mannes, Frauen 
ſehen ein, daß es nicht „lohnend“ iſt, ihre Gedanken ganz 
frei auszuſprechen. Die Umgehung der Aufrichtigkeit iſt für 
viele Frauen tatſächlich eine notwendige Vorſicht. Ungenaues 
Denken ift der allgemein verbreitetſte Fehler beider Geſchlech⸗ 
ter, wobei man geneigt iſt, die Ungenauigkeit des Nachdenkens 
bei der Rede der Frauen zu entſchuldigen. Das iſt ja eben 
der Teil der „göttlichen Kindlichkeit“ der Frau, die 0 viele 
Männer an ihr bewundern. Ein Arzt äußerte mir kürzlich: 
„Frauen find oft reizend und immer unzuverläſſtg.“ Die 
moraliſche Achtung der Wahrheit iſt eng mit der intellektuellen 
Genauigkeit verbunden, d. & die Gewohnheit, ein vorſichtiges 
Urteil Über intellektuelle Fragen abzugeben, erzeugt einen 
Eifer für die Wahrheit in allen Fällen. Bis vor kurzem 
tte die gewöhnliche Erziehung der Frauen die Wahrheits⸗ 
iebe nicht beſonders gepflegt. Fan benahmen ſich immer, 
wie die Männer es gerne ſahen, und das erforderte ſehr 
häufig Verſtellung und Unnatürlichkeit. Die Frau tft Meiſterin 
der Liſt. Ein großer Teil ihres Taktgefühls beruht darauf. 
Page an dei a en — iositöe der ee 
als faſt phyſiologiſch. Doch fe phyſto rakter · 
eigenſchaften können durch Pflege gemildert und ſchließlich 
geändert werden. 
Ich glaube, plaudert J. Mortimer, daß die neue Genera- 
tion der Frauen eine größere Wahrheitsliebe befigt als die 


alte 
Das dreißigſte Kind. 

Es iſt ſehr bedauerlich für Mr. William Robinſon aus 
Nottingham, daß er nicht deutſcher Staatsbürger iſt. Er iſt 
nämlich vor einigen Tagen Vater des dreißigſten Kindes 
geworden. Und bei dem zwölften ſchon hat die deutſche Re⸗ 


gierung eine wertvolle Porzellantaſſe als Anerkennungs 9 — 
verſprochen. Herr Robinſon iſt jetzt 61 Jahre alt, er hat mit 
en erſten Frau 24 Kinder gehabt, mit der zweiten erſt ſechs. 
enn er alſo nicht ungerecht ſein und nicht den Anſchein er⸗ 
wecken will, daß er die erſte en geliebt hat als die jetzige, 
darf ſein dreißigſtes Kind nicht ſein letztes fein. In Deutſch⸗ 
land hätte er dann bald die dritte Porzellantaſſe. Ob 
übrigens das gerade das Allernotwendigſte für eine kinderreiche 
Familie iſt, ließ ſich bisher nicht einwandfrei feſtſtellen. 
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j — ich nenne es 
8 ie, bitte, nochmal! Oktember?“ — vielleicht 
nenne ich es auch ae 
BBB = mie ie 
Suppe 5 ? 
Du ee 110 Troſt?“ — „Wel Troß aber 
nicht Kaſſel“ 


Kindermund. „Mama, ich will Kuchen. — 
Kinde ben kei Wille — „Mama, Kuchen, 
en oe Haben die Kinder doch. 8 ie: 


Der iche Kohlenmann. Sonnen. ob 

Geizes An ar — bekam N gentner ee 
‚Re ſie abgewogen ſie einige 
Stücke, die auf die : „Die gehören 
mir auch noch.“ — „Ja ädige Frau“, ar der Rob» 


len trũ ich, da i Stückchen 
4. Ale geflogen fo ic Das eng u Den Keller agent” 
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